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In freier Stunde 


Der Freibauer 


Roman von Guſtav Schröer 


(Schluß.) (Nachdruck verboten) 


Mit ihr hatte er eine lange Unterredung. Er ſtieß 
bei ſeinen Plänen auf härteren Widerſtand, als er 


erwartet hatte, und erſt als er ſagte: „Bedenke, daß 
dein Sohn eigentlich ein altes Recht auf das hat, was 


ich ihm biete. Es hat doch nur wenig gefehlt, dann 


wäre er auch mein Sohn geworden,“ da ſchwieg die 
Frau und faltete die Hände wie zum ſtillen Gebet. 

Nun rief Fryman den jungen Bauern. 

„Wann wollt ihr heiraten?“ fragte er. 

„Noch vor Weihnachten.“ 

„Und Martha Schmidt ſoll nach Mönchebach 
ziehen?“ b 

„Doch nicht anders, Freibauer.“ 

„Ich will dir einen Vorſchlag machen, Fritz, und 
habe eben mit deiner Mutter darüber geredet. Ihr 
zieht nach Rehbach.“ 

„Wie denn das?“ 

„Du kaufſt mir den Freihof ab.“ 

Da lachte Fritz Menzel: „Wollt Ihr mich zum 
beſten haben? Wie ſoll ich armer Teufel den Freihof 
bezahlen?“ 

Fryman blieb ernſt und ſagte: „Höre zu, Fritz, und 
unterbrich mich nicht. Ich habe außer den Söhnen 
meines Vetters zweiten Grades keine Verwandten. Von 
denen aber erbt der eine das Stadtgut in Wilfer⸗ 
dingen, für die Ebene eine wahre Muſterwirtſchaft, der 
andere iſt Amtsrichter in Dormbrück. Bei denen war 
ich, als ich kürzlich verreiſt war. Mit dem Amtsrichter 
habe ich auch über die rechtliche Lage nach meinem 
Tode geſprochen. Er hat mir verſichert, daß ich weder 
geſetzlich noch moraliſch ihnen verpflichtet ſei. Das 
letztere trifft beſtimmt nicht zu, und das erſtere halte 
ich für zweifelhaft. Er hat mir, wenn ich es mir recht 
deute, wohl nur zu verſtehen geben wollen, daß keiner 
von ihnen zur Erlangung eines Teiles der Erbſchaft 
die Hilfe des Gerichtes in Anſpruch nehmen würde, 
wenn ich ihnen nicht freiwillig etwas überwieſe. Das 
aber will ich tun. Nun iſt mein Plan der: dein Vater⸗ 
gut verkaufſt du an deine Schweſter. Du gibſt es ihr 
für den Preis. den fie aus dem Verkauf ihres fetzigen 
Gutes löſt. Jedenfalls ſoll ſie das neue Beſitztum 
ſchuldenfrei übernehmen. Auch Martha Schmidts 
Liegenſchaften verkauft ihr ſamt dem Häuschen. Ich 
könnte es euch zwar abnehmen, aber es iſt beſſer, es 
geht in andere Hände. Ihr braucht es nicht. Was 
du aus den beiden Anweſen löſeſt, zahlſt du mir für 
den Freihof.“ 

Fritz Menzel wollte etwas erwidern, aber der 
Freibauer legte ihm die Hand auf den Arm und fuhr 
fort: „Das werden nach meiner Schätzung etwa vierzig⸗ 
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tauſend Mark ſein. Dies Geld iſt mein. Das aber, 
was ich jetzt auf der Bank ſtehen habe, und das iſt roch 
eine nennenswerte Summe, denn die Frymans ſind 
immer ſparſam geweſen, das erhalten noch zu meinen 
Lebzeiten meine Verwandten. Ich will mir nicht erſt 
nach meinem Tode mit dem Gelde Freunde machen. 
Den Freihof erhältſt du nicht ganz. Die Wieſe am 
Bießnitzbache und einige Waldparzellen bleiben mein. 
Von dem Reſte laſſe ich die Hälfte dir überſchreiben, 
die Hälfte deiner Braut. Es iſt ihr Heiratsgut. Deine 
Hälfte magſt du als bezahlt betrachten. Die letzten 
Grundſtücke aber erhaltet ihr nach meinem Tode. Ihr 
geht andererſeits die Verpflichtung ein, für mich und 
mein Kind zu ſorgen, ſolange wir leben. Es iſt das 
eine Form, aber ſie muß auch bedacht werden. So 
treten zwar auf dem Freihofe Zuſtände ein, wie ſie 
nie da geherrſcht haben, aber die Zeiten ſind derartig, 
daß es keinen anderen Ausweg gibt. Nun, Fritz, was 
ſagſt du zu meinem Vorſchlage?“ 

„Freibauer, das kommt auf mich zu wie — ein 
Freche ee mir Zeit. Den Freihof! Mutter, ich den 

reihof!“ 

„Hier iſt Ueberlegung nicht not. Du weißt genau, 
was du aus der Hand gibſt, und weißt genau, was du 
dafür hinnimmſt. Entſcheide dich! Ich will einen 
raſchen Entſchluß.“ 

„So nehme ich in Gottes Namen an. Das Ges 
ſchenk aber iſt ſo groß! Freibauer, wie ſoll ich's Euch 
danken?“ 

Der Freibauer winkte mit der Rechten. „Sei wacker 
Damit dankſt du mir.“ 

Fritz Menzel reichte ihm die Hand: „Das will ich. 
Und laßt mich Euch, ſoweit es in meinen Kräften ſteht, 
ein guter Sohn ſein.“ 

Das nahm der Freibauer an, und ſo erhielt das 
Gut einen neuen Herrn. 

Verkauf und Ueberſchreibung geſchahen raſch. 

Im November aber wurde in Rehbach die ſtille 
Hochzeit Fritz Menzels und Martha Schmidts gefeiert, 
und auf dem Freihofe gab es wieder ein rüſtiges, frohes 
Tagewerk und ein trautes Heim, in dem auch die 
Kranke aufgehoben war, „wie im Himmel“. 

Der Freibauer ward Amtsvorſteher, und ſeine 
Stube mit dem Ausblick nach dem Garten wurde ſeine 
Amtsſtube. Die trat er dem neuen Herrn nicht ab. 

Nach einem Jahre kehrte ein kräftiger Stamm⸗ 
halter auf dem Gute ein, und dem folgte nach drei 
Jahren ein Schweſterlein. Der Freibauer hieß der 
Großvater und war es gern und ganz. 

Die Kranke lebte noch etliche Jahre. Zuletzt war 
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ſie dauernd bettlägerig. In der Zeit kam es vor, daß 
fie klaren Auges um id) blickte, mit Anna Dorothea, 
der treuen Pflegerin, die neuen Verhältniſſe beſprach 
und ſich dann weinend nach der Wand kehrte. Es hat 
niemand erfahren, ob ſie die Zeit verſtand. Sie wurde 
immer zarter, und eines Tages ſchlief ſie ein wie ein 
Kind am Abende unter den Händen der Mutter, mit 
ee Antlitz. Sie ging aus dem Himmel in den 
mmel. 

Anna Dorothea war ganz die treue Großmutter 
ihrer Enkel. Man hatte es zwar im Dorfe nicht ver⸗ 
geſſen, daß fie einft die „kluge Frau“ geweſen war, aber 
man ſprach nicht darüber. Ueberall begegneten ihr die 
Leute mit Achtung. In ihren Werken aber fand ſie 
Ein Stück alter Zeit erſtarb vor 
der Gegenwart. Und es war gut. 

Auch der alte treue Pfarrer ging heim, und ein 
neuer, aber nicht immer guter Geiſt begann ſachte in 
Rehbach Fuß zu faſſen. 

Der Freibauer lebte noch eine Reihe von Jahren. 
Noch als Achtzigjähriger hielt er ſich ſtrack und aufrecht 
und hatte an geiſtiger Spannkraft nichts eingebüßt. 

Als man es ihm nahelegte, ſein Grundſtück am 
Bießnitzbache zur Anlage einer Fabrik zu verkaufen, 


da wies er das Anſinnen ſtarrköpfig von ſich. Er jagte: 
„Wir haben auf dem Lande Brot und Arbeit genug 
für alle, die auf den Bauernhöfen arbeiten wollen. In 
die Fabrik ſollen ſie nicht gehen.“ Und er ließ ſich auch 
durch keine Erwägungen und durch kein Gebot um⸗ 
ſtimmen. 

Als aber die neue Kraft, die Elektrizität, ihren 
Siegeszug durch die Lande antrat, da bereitete ihr der 


Freibauer eine Heimſtätte am Bießnitzbache. Rehbach 


war eines der erſten Dörfer, in denen in den Bauern⸗ 
häuſern das elektriſche Licht brannte, und die elektriſche 
Kraft den Wirtſchaften nutzbar gemacht wurde. 

Eine große Freude war es dem alten Fryman, als 
dem jungen Freibauer geſtattet wurde, ſich Menzel⸗ 
Fryman zu nennen. 

Die Jahre vergingen, und die angenommenen 
Enkel wuchſen zu friſchen, freudigen Menſchen heran. 

Eines Tages ſaß Fryman in ſeiner Amtsſtube. Er 
hatte kürzlich den Sohn einer armen Witwe vom 
Militärdienſt frei gebeten. Nun hielt er den günſtigen 
Beſcheid in den Händen. 

Da entſank ihm das Blatt, und ſein Kopf fiel hart 
auf die Tiſchplatte. Freibauer Fryman war tot. 


Der Streit der Gelehrten 


Von Heinz Oskar Wuttig A 


Ir der Univerſitätsſtadt war eine wiſſenſchaftliche Tagung 
der Experimentalpſychologen. Die neueſten orſchungsergeb⸗ 
niſſe auf pſycho⸗mediziniſchem Gebiete ſollten ausgetauſcht wer⸗ 
den, hervorragende Gelehrte und Kapazitäten vieler Nationen 
wurden erwartet. Auch Profeſſor Lend, ein anerkannter Wiſſen⸗ 
die Kongreßſtadt. Er 
Ser ſich nicht nur auf die Tagung, ſondern auch auf das 
Wiederſehen mit ſeinem alten Freunde Bongs, der dort als 
verheirateter Kanzleirat lebte und ihn eingeladen hatte, für 
die Zeit der Tagung bei ihm zu wohnen. Lenck war ſehr froh 
darüber. Er haßte Hotels. 5 5 

Am Vormittag kam er ſchon an. Es gab eine herzliche Be⸗ 
grüßung, Bongs holte ihn von der Bahn ab, nahm ihn gleich 
mit nach Haus, ſtellte dem Freunde 05 Frau vor, und dann 
ſaßen ſie bis zum Spätnachmittag zuſammen und erzählten. — 


Am ſelben Abend wurde der Kongreß noch eröffnet, und ſo er⸗ 


hielt der Profeſſor beim Verabſchieden von Vongs die Haus⸗ 
und Flurſchlüſſel ausgehändigt. Man konnte ſich denken, daß es 
ſpät werden würde, und Lend wollte auf keinen Fall ſeinen 
Freund noch einmal zur Nachtzeit bemühen. — 

Gleich die erſte Sitzung brachte hitzige Debatten über Streit⸗ 
a Wider der Meinungen. Temperamentvoll 
verteidigten die Gelehrten ihre Anſichten, mit Leidenſchaft 
trugen die Gegner ihre unblutigen Angriffe vor. Profeſſor Lenck 
7 55 ſchon mehrmals Gelegenheit gehabt, lebhaft in die Dis⸗ 
uſſton einzugreifen. Anläßlich einer weſentlichen Frageſtellung 
des Vortragenden geriet er aber bei der Beantwortung plötz⸗ 
lich in den Mittelpunkt der Diskuſſton. Alles horchte auf. Pros 
feſſor Lenck erſchütterte in ſeiner Rede eine bisher für maß⸗ 
geblich gehaltene Tatſache. Er leugnete nichts Geringeres als 
die Reaktionen des menſchlichen Unterbewußtſeins. 

„Der tierhafte Inſtinkt für eine Gefahr,“ ſo führte er aus, 
„it im Menſchen nur noch bruchſtückweiſe vorhanden. Er reicht 
in keinem Falle mehr aus, um eine Warnung oder gar einen 
Schutz vor dieſer zu e Nur durch die Wahr⸗ 


eine akute 8 einzuſtellen und ihr erfolgreich zu begegnen. 
Mit. anderen 
nur überſtehen, wenn man ſie vorher kennt.“ 
Eine cler in von unwilligen, teils ˖ 
entrüſteten Geſichtern ſaß um Profeſſor Lenck. Denn was dieſer 
eben geredet hatte, war gerade die Umkehrung deſſen, was bis⸗ 
her angenommen und gelehrt wurde. 
war bisher ein Mann geweſen, den man ziemli 
nommen hatte. Beſonders ein alter Geheimrat griff jetzt Lenk 
heftig an und verlangte Beweiſe. 
„Denken Sie an die ganze Welt der Artiſtik,“ gab ihm 
Lenck zur Antwort, „an die Trapezkünſtler, an die Seitipringer, 


ernſt ges 


inne find wir imſtande, uns auf 
orten! Man kann eine gefährliche Situation 
lachenden, teils 


Schade, nid en Lenck 


7 


weiter, denken Sie an die Gerüſtbauer der Wolkenkratzer in 
Amerika. Jeder Schritt muß hundertmal ausprobiert ſein. 
Jede Möglichkeit berechnet und die klelnſte Eventualität ein⸗ 
Daten werden. Vor drei Jahren hat ein Mann die Niagara⸗ 
fälle auf einem Seil überquert. Glauben Sie, daß der 
das hat im Schlafe tun können?“ 
„Was aber ſagen Sie zu den Schlaf⸗ und Traumwandlern, 
Herr Profeſſor?“ kam ein gegneriſcher Einwurf. 5 
„Soweit es ig um Fälle handelt, in denen Schlafwandfer 
auf ſchmalen Dachfirſten ſpazieren gehen und an glatten Wäa⸗ 
den hochklettern, halte in fie für Ammenmärchen. 
einmal einen ſolchen Fall in Behandlung gehabt. Nachher 
ſtellte ſich heraus, der Mann war Simulant und von 00 
Seiltänzer im Zirkus. — Nein meine Herren, ich muß es no 
einmal ſagen: Leider hat der Menſch keinen Schutzengel in der 
Exiſtenz eines ausgebildeten Inſtinktes, der ihn ſicher durch 
eine ihn umgebende Gefahr leitet. Wenn Sie von mir ver⸗ 


langten, ich follte mit verbundenen Augen hier im dritten 


Stock auf einer Holzplanke die Straße zur anderen Seite über⸗ 
ſchreiten, ſo müßte ich Sie ſchon bitten, mir Zeit zu laſſen, um 
noch vorher mein Teſtament zu machen. Im übrigen bin 10 
gern bereit, meine Behauptungen morgen an dieſer Stelle du 
das Material meiner eie n zu erhärten.“ 

Als Profeſſor Lenck wieder 


Manche ſeiner Kollegen waren verärgert über ſolche 


allein. 


Mißachtung weientliher Erkenntniſſe der modernen Pſychologie, 
andere wieder beluſtigten ſich über den Unſinn, der eine heitere 


Note in den Kongreß ag hatte. — So kam es, daß Pro⸗ 
feſſor Lenck nach Schluß der Sitzung beim Be enden 
Schoppen im Univerſttätskeller eine etwas komiſche Rolle ſpielte 
und zeitiger als die anderen aufbrach, um nach Hauſe zu gehen. 
Trotzdem war es ſpät genug geworden. Kein Licht brannte 
mehr in den Straßen. Es war eine finſtere, mondloſe Nacht 
und nicht ganz leicht für Lenck, im Gewirr der Straßen die 
Amſelgaſſe wiederzufinden, in der fein Freund Bongs wohnte. 
Er hatte Glück, va ihm dies auf einem verhältnismäßig kurzen 
gelang. Endlich ſtand er vor dem Haus. Aber alles 
kam ihm plötzlich ſo fremd vor. Die große Tür, die Säulen, 
der buſchige Vorgarten. War es denn überhaupt das richtige 
Haus? Die Nummer war nicht zu erkennen. Aber der Schlüſſel 
paßte, es mußte alfo ſtimmen. Knarrend ging die Haustür auf 
und fiel hinter Lenck wieder ins 1 r drehte den Schlüſſel 
erum, ſuchte nach dem Lichtſchalter, fand ihn — aber die Be⸗ 
euchtung war nicht in Ordnung. Das war eine dumme Ge⸗ 
chichte, denn Lenck war auf einmal ſehr unſicher geworden und 
onnte ſich nicht mehr genau darauf beſinnen. ob Bongs im 
zweiten oder im dritten Stock wohnte. — Kein Lichtſtrahl fiel 
von außen in das Treppenhaus. Langſam taſtete ſich Lenck vor, 
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das Geländer war wackelig und quietiäte, au Dröhnte es W 
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einziges war drin. 


olz der Stufen trat. 


dus Haus, wenn er mal gegen das 9 
1 Nichts konnte er ſehen, es 


dem zweiten Abſatz machte er Halt. 
war, als ob ſein Kopf in einem Sack ſteckte. Er ſuchte nach 
Streichhölzern. Fand in der letzten Taſche eine 155 Ein 
Beim Entzünden blies es ein Luftzug aus, 
und noch ſchvärzere Dunkelheit umgab Lenck. Schließlich ſtand 
er vor einer Tür, hinter der er die Wohnung ſeines Freundes 
vermutete — doch an der Gravierung des Namensſchildes fühlte 
er einen langen Namen mit vielen Buchſtaben — er war alſo 
dag ede b 8 
f ieder ging es langſam eine Treppe höher. Auf dem 
nächſten Abſatz verfehlte er eine Stufe, faßte noch das Geländer, 
aber der . lüſſel, den er in der Hand hielt, fiel ſcheppernd 
in den tiefen acht. — Eingeſchloſſen war er nun auch noch. — 
Als ſich der Name Bongs im dritten Stock ebenfalls nicht fand, 
wor Lenck inzwiſchen auf dem Höhepunkt ſeiner Verzweiflung 
angelangt. Irgendwo zu klingeln und harmloſen Leuten die 
Nachtruhe zu ſtören, kam ihm zu verbrecheriſch vor. Trotz aller 
Unſicherheit hatte er im geheimen doch noch das Gefühl, einmal 
die Wohnung des Freundes zu finden. Hinauf und herunter 
tappte der Profeſſor, fühlte noch einmal die erreichbaren 
Namensſchilder ab, aber ohne Ergebnis. 

Ueber eine halbe Stunde irrte er jetzt ſchon im Treppen⸗ 
haus herum und war zuletzt ſo verwirrt, daß er nicht mehr 
wußte, ob er ſich im Erdgeſchoß oder im vierten Stock befand. 
Seine engen ſo oft hatte er ſich geſtoßen, und 
eine grenzenloſe Müdigkeit kam über ihn. Schon machte er 

ch mit dem Gedanken vertraut, ſitzend die Nacht auf der Treppe 

zu verbringen, als ſeine taſtende Hand in der Wand plötzlich 
eine Vertiefung verſpürte. Der Flur ſchien dort um eine Ecke 
zu gehen. Hier hatte Lenck noch nicht geſucht. Das war ihm 
neu. Vor ſich erkannte er eine Glastür. Er ſtrengte ſein Ge⸗ 
hirn an, um nachzudenken, ob er am Tage durch eine Glastür 
gegangen war. Aber er war ſchon ſo verwirrt, daß er ſich an 
nichts mehr erinnern konnte und alles für möglich hielt. 

Er ging alſo durch die Tür, ſtieß an etwas Blechernes, ging 
weiter und weiter. Aber plötzlich knarrten die Dielen unter ihm 
eg der Fußboden wippte und bog ſich durch. J leich war 

ie Wand neben ihm verſchwunden, ein kühlerer Luftzug um⸗ 
ab ihn, und durch die Finſternis leuchteten pe die 
terne. — Ein jäher Schrecken überfiel Lenck. Er befand ſich 
alſo gar nicht mehr im Treppenhaus! Raſch wollte er um⸗ 
kehren .. . da fühlte er rechts neben ſich keinen Boden mehr, 


wor und ſtand wie angenagelt. — Ein .etfiges 9 N 
bm langſam den Rücken doch. Der Angitihweik drach ihm 
aus. Er griff nach etwas Feſtem, um ſich anzuklammern. Er 
and nichts. Er wollte ſchreien. Dann ließ er es, ging langſam 

Hockſtellung, um zu fühlen, worauf er eigentlich ſtand. Es 
war ein dünnes, ſchmales Brett. 

Nach fürchterlichen Stunden qualvollen bewegungsloſen 
Sitzens in dieſer Stellung — der Profeffor hatte nicht einmal 
gewagt, ſeinen Fuß auch nur um einen Zentimeter zu rühren — 


graute endlich der Morgen, und allmählich konnte Lenck etwas 


von feiner Umgebung erkennen. Was er jedoch ſah, ließ ihm 
ſein Blut in den Adern gefrieren. 
Haus auf einem Baugerüft und hockte auf einem Brett drei 
Stockwerke über der Straße. Sein Weg in der Nacht war von 
einem Podeſt aus acht Meter weit über einen freihängenden 
Bohlenſteg gegangen. Er war nur fünfundzwanzig Zenti⸗ 
meter breit. N 

Eine Turmuhr ſchlug die vierte Morgenſtunde, als Im end⸗ 
lich die erſten Schritte auf der Straße vernehmen ließen und 
ein kläglicher 9 den frühen Paſſanten herbeirief. Als 
Lenck von oben ſeiner anſichtig wurde, hätte er 85 allerdings 
am liebſten wieder dahin gewünſcht, wo der pieffer wächſt, 
denn kein anderer als ſein Gegner, der alte Geheimrat, der erſt 
jetzt vom Aden Kongreßſchoppen kam, ſtand überaus 
erſtaunt auf dem Fahrdamm. 

„Hallo, Profeſſor, wie kommen Sie denn da herauf!“ er⸗ 
is De Stimme, 

„Sagen Sie mir lieber, wie ich wieder herunterkomme,“ 
klagte Lenck von oben. 

„Erkennen Sie die Gefahr, mein Lieber, dann wird es 
— — gehen!“ Der Geheimrat ſtand unten und lachte. t 
end lachte gar nicht. Denn zitternd und völlig 8 ſah 
er keine Möglichkeit, mit vollem Bewußtſein den Weg zurück⸗ 
zugehen, den er in der Nacht in Unkenntnis der Gefahr ſicher 
gegangen war. 

Schließlich wurde die Feuerwehr alarmiert, der Profeſſor 
9 en Leiter aus ſeiner zes emütlichen Situation 

eit, und im erſten Stock wunderte ſi Ser Bongs ſehr über 
ſeinen alten Freund. er, 

Der Kongreß erfuhr jedoch ſchon am Mittag, daß Profeſſor 
Lenck ſeine Beweisführung für die am Tage vorher aufgeſtellten 
Behauptungen aus unbekannten Gründen abgeſagt hatte. 


Der erite Weltmeiſter des Pedals 


Wir bewundern als n oft die vortrefflichen 
Nadfahrtruppen. Mit ungemeinem Geſchick ſchweben ſie vor 
unſerem Auge dahin, und es erweckt den Anſchein, als wären 
ſämtliche Geſege der Schwere ihretwegen aufgehoben. So ſehr 
wir uns jedoch an ihrer Kunſt begeiſtern, dürfen wir nicht ver⸗ 
gellen, welches die repräſentable Erſcheinung war, deren bloße 

achahmer ſie ſind. 5 

Man erlaube mir zu bemerken, daß der Name dieſes Bahn⸗ 
brechers Nick Kaufmann iſt. Da unſer Gedächtnis zu wün⸗ 
ſchen übrig läßt, wird uns entfallen ſein, daß er der preis ⸗ 
. Kunſtradfahrer aller Zeiten war. In ihm hat die 

rtiſtenwelt ein Vorbild zu erbliden. Wenn er im vollen 
Ornat auf der Bühne ſtand, reichte die Pracht der errungenen 
Orden von den Schulterblättern bis zum Hüftgürtel. Er war 
Inhaber ſämtlicher zu Recht beſtehender Meiſterſchaflen. Vierzig 
goldene Medaillen und ein betörender Weltmeiſterſchaftsgürtel 
zeugen von Nick Kaufmanns einſtiger Größe. 

Wir älteren Varietebeſucher fanden Gelegenheit, ihn noch 
im Sattel zu bewundern. Wir möchten keineswegs beſtreiten, 
daß es außer ihm auch andere Popularitäten gab. Aber als 
Meiſter des Pedals wurde keiner annähernd b Pengchs wie 
er. Er war eine en mit allem, was dazugehört. 

Brenn wiſſen feine Nachfolger, daß Nick Kaufmann noch 
am Leben iſt. Nick Kaufmann lebt ſichtbar und mit einigem 
Geſchick in Berlin. Alſo wäre es ebenſo töricht wie ungerecht, 
von Verſchollenheit zu ſprechen. 

Ich wußte nicht, inwieweit ein 1 pen Weltmeiſter Ver⸗ 
ſtändnis für den Wiſſensdrang des Journaliſten hat und 
kündigte ihm meinen Beſuch vorſichtshalber an. Dann betrat 
ich reſpektvoll das Haustor, ſtieg unter Zuhilfenahme eines 
Fahrſtuhls in die kühne Höhe der vierten Etage und drückte 
auf die Klingel. 

Ich wurde in die Diele geführt, aus der die blauen Fluten 
der Wildweſt⸗Romantik emporſchlugen. Neben der Flur⸗ 


arderobe ſproß ein Strauß furchteinflößender Indianerlanzen. 
n der gegenüberliegenden 


and wiegte ſich drohend und 


triegeriſch der Kopfſchmuck eines Sioughäuptlings, er a Wr 
die übrige Fläche von Geweihen eingenommen war. Daß Nick 
Kaufmann mich auf die natürliche Art des ziviliſierten Mannes 
und keinesfalls mit irgendeinem Kriegsgeheul empfing, war der 
erſte Gewinn des Tages. 8 5 

Auch ſeiner übrigen Vorzüge ſoll Erwähnung geſchehen. 
Man darf nicht der irrigen Meinung ſein, daß ich einen leiden⸗ 
ſchaftlichen Verehrer rauher Sitten vorfand. Nachdem ſich die 

weihe als nicht von ihm erbeutet, die Lanzen als ungefähr⸗ 
lich und der Indianerhelm als ein dekorativer Wandbehang 
erausgeſtellt hatten, ſah ich in Nick Kaufmann einen fried⸗ 
ertigen, vergnügten Herrn. 125 ich nicht von ſeinem grtiſti⸗ 
chen Können, ich würde ihn für einen Diplomaten älterer 
Schule halten. Bei ſeinem vornehmen Ausſehen war es durch⸗ 
aus möglich, daß er irgendeine fremde Macht vertrat. 

Nick Kaufmann ift, was ohne Gefahr behauptet werden 
kann, ein Lebenskünſtler. Obzwar er ſchon die Siebzig über⸗ 
ſchritten hat, fehlt es ihm nicht an vitaler Friſche. Angeblich 
trägt ſie ihren Grund in dem völligen Verzicht auf eine pedan⸗ 
tiſche Lebensweiſe. Andere Leute ſeines Alters trinken Linden⸗ 
blütentee und gehen ſpäteſtens um zehn ins Bett. Nick Kauf⸗ 
mann beginnt um dieſe Zeit mit ſeiner zweiten Tageshälfte. 
Nur an Abenden, wenn er abſolut nichts vorhat, kommt er 
chon um Mitternacht nach Hauſe. Sonſt aber eine Kleinigkeit 
päter — und zwar aus dem einleuchtenden Grunde, weil jene 

reunde immer wieder erneut mit i ee wollen. Man 
erweiſt nämlich Nick Kaufmann noch ſämtliche Ehren, die ein 
Weltmeiſter verdient. Er iſt Vorſitzender der Hälfte aller Rad⸗ 
ehrvereine, während die andere Hälfte ihn mindeſtens als 

hrenmitglied führt. Sogar ein Automobilklub ließ es ſich nicht 
nehmen, ihn mit Anmut und Würde zu bekleiden. 

Wir ſehen ihn alſo in ſchlichter me teils von Aemtern 
und teils von der Erinnerung leben. Ein Weltmeiſter kann 


ſeinen Lebensabend kaum angemeſſener verbringen. 
Was nun die Erinnerung betrifft, fo we es ihm Spaß, 
ie Gere 
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darüber ausführlich zu ſprechen. tigkeit verlangt, 
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Er Ken ſich außen am 


7 wollte, 0 
ft ein Zufall, daß er es nicht wurde. Aber dus Vorhandenſein 
eines Hochrades im Keller ſeines amerikaniſchen Chefs ver⸗ 
leitete ihn ſtatt zur Arbeit zu heimlichen Verſuchen. Nur war 
bedauerlich, daß man in einem engen Raum nicht radfahren, 
ſondern höchſtens balancieren lernt. Aus der Not machte Nick 
Kaufmann eine Tugend und lernte im Stand die unglaublich⸗ 
ten Kunſtſtücke. Es waren graziöſe und mutwillige Gebilde, 
ie er vollführte. Und ſie brachten ihm innerhalb eines Jahres 
drei Preiſe ein. 
Bald ſehen wir ihn im Schmuck der erſten Meiſterſchafts⸗ 
meboille. Er iſt nun nicht mehr Photograph. Er iſt der Photos 
graphierte. Mit bekannter Ausführlichkeit ſchildern die ameri⸗ 
laniſchen Blätter ſeinen Lebenslauf. 12 . es ſich auch die 
europäiſche Preſſe nicht nehmen ließ, das Wunder zu erwähnen. 
Es dauerte nicht bung da ſah man ihn auf den bedeutend⸗ 
en Varietébühnen der Welt fo turbulente Tricks vollbringen, 
aß kein Herz vor ſolchem Künſtler ungerührt blieb. Wo er 
auftrat, bevölkerten ſich die Logen mit Staatsmännern und 
Exzellenzen. In Wien konnte ſogar die Apoſtoliſche Mafeſtät 
nicht umhin, ſeinetwegen erſtmalig den Beſuch eines Varietés 
u wagen. Von N Fähigkeiten gibt uns die Tatſache einen 
egriff, daß er der erſte war, der ein Rad im Fahren aus⸗ 
einandernahm. Nur ein Kenner kann beurteilen, wie ſchwierig 
dieſe Art Montage iſt. 
Nick Kaufmann, ein Mann von Humor, hat auch allerlei 


e be Ungetüme erſonnen und auf ihnen die halsbrecheriſch⸗ 


ten Dinge vollführt. Zuweilen ſah man ihn auf einem ellen⸗ 
langen Geſtell dahergeradelt kommen. 18 515 auf ver⸗ 
bogenen Rädern im Schweiße ſeines Angeſichts die Bühne über⸗ 
queren. Das war vor dreißig Jahren eine noch nicht dageweſene 
Senſation, und die Wände dröhnten vom Beifall. 

Es iſt nicht etwa nur ein Zufall, daß er ſich in Berlin auf 
ſeinen Lorbeeren ausruht. Von Berlin aus verbreitete ſich 
einſt ſein Anſehen über den europäiſchen Kontinent. Hier er⸗ 
reichte ihn der Weltkrieg, den er als amerikaniſcher Staats⸗ 
bürger teils auf dem Polizeipräſidium, teils in häuslicher Ge⸗ 
meinſchaft mit ſeiner wertvollen Briefmarkenſammlung verlebte. 

ier gründete er die erſte Rollſchuhbahn. Hier opferte er ſeine 
ämtlichen vierzig Medaillen der Oberſten Heeresleitung. Und 
a ſein Sohn hier auch ein verdienſtvolles Amt im Bereich der 
Kulturfilme bekleidet, iſt Berlin ſeine zweite Heimat geworden. 


Lachen unter Tropenionne 


Luſtige Aneldoten aus ehemaligen deutſchen Kolonien 


Der verkannte Meltihemel - 8 

Die Brüder der Miſſion vom Heiligſten Herzen Jeſu hatten 
im Ovamboland eine Station eingerichtet. Eines Tages 
kam zur weiteren Ausſtattung ein Ochſenwagen mit landwirt⸗ 
ſchuftlichen Geräten an. Darunter war auch ein Melkſchemel. 
Der Miſſionar gab ihn dem Herero, deſſen Pflicht es war, die 
Kühe zu melken, mit der Weiſung, ihn zu benützen. Als der 
Melker am erſten Tage den Kuhſtall verließ, war der Mann 
bös zugerichtet, und der Eimer war leer. Der Miſſionar 
forderte eine Erklärung, und der baumlange Herero antwortete. 
„Melkſchemel ſehr gut, Herr, aber Kuh will nicht drauf ſitzen.“ 


Kuchen mit Hagel 

m Buche „23 Jahre Sturm und Sonnenſchein in 
Afrika“ gibt Oberſt Schiel die folgende hübſche Aneldote zum 
beſten: Ein Negerkönig hatte durch Zufall einmal ein Stückchen 
ſchleſiſchen Streußelkuchen, den meine Frau vorzüglich buk, zu 
ſchmecken bekommen. Sn ige er meiner Frau eine 
Kuh zum Geſchenk und ſagte 9 Kaen für den fo gerne 
Sonntag au eſuch an, er wollte Kaffee trinken und „ 
mit Hagel“ eſſen. Meine Frau buk Kuchen 
als ob ſie eine Pe auszurüſten hätte. 
königliche Hoheit hatte den 
dem Kuchen übrigzulaſſen. 
nahe am Platzen. Aber noch ein rieſiges Stück, das letzte, lag 
auf dem Teller. Was machen? Der König war in ſchwerer 
Sorge. Endlich glitt ein Leuchten über ſein Geſicht. Er griff 
mit ſpitzen Fingern zu und aß den „Hagel“ von dem Kuchen 
Das übriggebliebene leergegeſſene Stück nahm er mit für 
Lieblingsfrau. 

Abwechflung in der Küche a 
Hagenbeck, der Tierhändler, erzählt: Als ich mich einſt 
längere Zeit in Oſtafrika aufhielt, konnte ich trotz größter Mühe 
nicht erreichen, meinem eingeborenen Koch klarzumachen, daß 
auch der größte Liebhaber von Roaſtbeef dieſen köſtlichen Braten 
ſchließlich nicht mehr ſehen kann, wenn er ihn tagaus tagein 
vorgeſetzt bekommt, ohne daß je ein anderes Gericht dieſes ewige 
Einerlei unterbricht. Schließlich kam ich auf den Gedanken, mit 
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Zum Schluß war der Häuptling 
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boß i junädjt wieberhofe, melden Beruf er eigentlich er- 
* 2 .. wollte eigentlich Photograph werden. Es 


qu ſa mmenzuſtellen und verſuchte nun an Hand dieſes Verzeich⸗ 
niſſes dem Koch auseinanderzuſetzen, daß ich künftig etwas mehr 
Abwechſlung auf der Speiſekarte zu haben wünſchte. Der Er» 
olg war erſtaunlich. Denn triumphierend erſchien am Abend 
er Koch und ſetzte mir die gewünſchten elf Gerichte vor — alle 
elf auf einmal! 


Der Turner 


Das klaſſiſche Buch deutſch⸗afrikaniſchen Kolonialhumors 
ſind die „Schwarzen Schwünke“ von Oberregierungsrat Dr. Nig⸗ 
mann. Hieraus zum Schluß gekürzt die folgende Anekdote: 
Hauptmann T. wollte in ſeiner Askari⸗Kompagnie das Turnen 
einführen, denn er war ſelber ein vorzüglicher Turner. Es 
wurde alſo ein ſchönes Reck gebaut, und T. turnt der im Kreiſe 
verſammelten Kompagnie etwas Glänzendes vor. Zum Schluß 
macht er den Rieſenſchwung, landet mit einem ſchönen Salto 
auf der feſten Erde und ſieht ſich bewunderungsheiſchend im 
Kreiſe der Askuris um. Er bemerkt, daß alle ſtaunen, aber 
dann hört er, wie einer dieſer Urwaldſöhne dem andern zus 
flüſtert: „Kama nyani“ („Wie ein Affe“). 


Die Göttin der Gerechtigkeit 


Vor der Tür des Gerichlsgebäudes in T. im 1727 
Deutſch⸗Oſtafrika ſtand ein Schutztruppenführer und ſein afri⸗ 
kaniſcher Ombaſcha (Gefreiter). Zu einer Zeit, da noch niemand 
an einen Weltkrieg dachte. Der ſchwarze Mann ſah ſich die 
Göttin der Gerechtigkeit, die mit ihrer Waage über dem Portal 
ſtond, aufmerkſam an. Nachdenken lag auf ſeinen ausdrucks⸗ 
vollen Zügen. „Nun, weißt du nicht, wer das iſt?“ fragte der 
Offizier. „Wohl — wohl,“ antwortete der Askari, „aber ich 
dachte darüber nach: warum ſteht ſie hier draußen? Sie ſoll 
hineingehen, wo man ſie ſucht.“ 


Zeitſchriſten 


„Das Innere Reich“. Zeitſchrift für Dichtung, Kunſt und 
deutſches Leben. Herausgeber: Paul Alverdes und Karl 
Benno v. Mechow. Heft 8, November 1934. Preis pro Heft 
1,80 M., vierteljährlich 4,80 M. Verlag Albert Langen / 
Georg Müller, München. 

Ein neues Heft der ſchönen, von Paul Alverdes und K. B. 
v. Mechow betreuten Zeitſchrift — das heißt Freude und in⸗ 
nerer Gewinn. Gleich zu Beginn ſpricht Wolf Juſtin Hart⸗ 
mann vom tieferen Sinn des Langemarck⸗Sturmes: 
„Im Untergang der Blüte einer zerklüfteten Nation keimte 
und ſproßte die Schöpfung für die Zukunft!“ Vom deutſchen 
2» ndwerk, von jeinem Fleiß und von jeiner ſoliden Tüchtig⸗ 
keit fern aller Geſchäftemacherel, erzählt auf ſympathiſche Weile 
Heinrich Kromer in den „Erlebniſſen eines Kunſthand⸗ 
merkers“. Selbſtverſtändlich fehlen auch die rein dichteriſchen 
Beiträge nicht, die mit Recht den Hauptinhalt der gear 
bilden. Ein eigenartiges Werk von unheimlichem Ernſt, der 
nur durch den Chronilſtil gemildert wird, iſt die „Chronik des 
dis von Thorshafen“. Mit dieſer Ersählung von 
den Far⸗Oeern tritt ein ganz neuer Name: Veronika Lühe 
auf, den man ſich wird merken müſſen. Ein wundervolles Ge⸗ 
a „Ein Feber von Hermann Stehr, eine Vers⸗ 

öpfung von Goetheſcher Weite und Schönheit. Mit einer 
kleinen Betrachtung von tiefem Reiz , Wilhelm Schäfer 
vertreten. Gedichte ſteuerten Adolf Beiß, Matthias Engels 
und Günter Eich bei, — wieder freut man ſich, daß die Heraus⸗ 
Bu ihre Blätter jungen Kräften jo freigebig öffnen; zumal 
as Widmungsgedicht von Adolf Beiß iſt ſchön durch die 
liebende Ehrfurcht, mit der der Verfaſſer dem Namen Georg 
Trakls, des frühverſtorbenen, ſich nähert. ; 

Das Muſter einer liebevollen, von wirklicher Sachkenntnis, 
von hi vor der ſchöpferiſchen Leiſtung und nicht aulest 
von kameradſchaftlichem Zuſammengehörigkeitsgefühl geleiteten 
Buchanzeige gibt Paul Alverdes in ſeinem Beitrag über 
J. von der Goltz' neues 18 Sr „Der Baum von Clery“. 

So ſchließt ſich der Bogen des Heftes, beginnend mit dem 
uns heiligen Namen Langemarck und endend mit einem 
Bekenntnis zum Geiſt des deutſchen Soldaten, zu 
fie ſtiluchweigenden Bravheit und Tapferkeit, dem Adel 


einer Geſinnung und Haltung und wir fühlen, daß all unſere 
nneren Kräfte, von denen dies Heft mit ſeinen dichteriſchen 
Beiträgen Zeugnis ablegt, nur gedeihen können, umſorgt von 
einem ſtarken Reich, dem ſich jeder zu Dienſt und Opfer ver⸗ 
pflichtet weiß. 


i 


Höchſte Kunſt 
„Der Meyer iſt der geriebenſte Gauner, den ich kenne. Der 
einzige, der ihn einmal hineinlegen wird, iſt der Totengräber.“ 


Hilfe eines Mörterbudes eine Lifte von elf anberen Gerichten 


